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Aufklärung über
häusliche Gewalt tut not
Ruedi Lüthy

Besucher von Simbabwe sind immer wieder beeindruckt von
der zuvorkommenden und freundlichen Art der Shona, der
Volksstämme, die im östlichen und südwestlichen Teil des
Landes wohnen. Im täglichen Umgang fällt selten ein böses
Wort, offener Widerspruch in einer Diskussion ist verpönt,
und zumindest für den Aussenstehenden entsteht kaum je der
Eindruck einer Scheinheiligkeit. Doch die Kultur hat – wie
letztlich jede – leider auch eine andere Seite. Bei einem Rund-
gang durch unsere Klinik in Harare sehe ich ab und zu Frauen,
die ihr Gesicht mit einem Schal oder Tuch verdeckt halten.
Während der Konsultation wird klar, warum: Das Auge ist
blutunterlaufen, die Arme sind übersät mit Blutergüssen.
Man braucht nicht zu fragen, wer das getan hat. Häusliche Ge-
walt gegen die Ehefrau und die eigenen Kinder ist leider nur
zu häufig. Meine Wut muss ich hinunterschlucken, weil ich
weiss, dass weder die Polizei einschreitet noch ein Gericht den
Täter verurteilen wird. Zu gross ist die Angst der Opfer, dass
ihnen auf dem Polizeiposten die Schuld zugewiesen wird und
sie zu Hause nur noch mehr zu leiden haben oder gar verstos-
sen werden. Gewalt gegen Frauen und Kinder gilt bei vielen
Männern nicht als Verbrechen, sondern als Kavaliersdelikt.

Noch viel schlimmer ist die Vergewaltigung von Mädchen
und seltener von Buben. Weil die körperliche Untersuchung
unserer Patienten jedoch spätestens bei der Unterwäsche halt-
macht, dauert es oft Monate, bis eine unserer Krankenschwes-
tern aufgrund von Depressionen, Angstzuständen und sozia-
lem Rückzug eines Mädchens eine vertiefte Befragung und
Untersuchung durchführt, um dann festzustellen, dass die
8-Jährige seit Jahren vom Vater oder Onkel sexuell miss-
braucht wird. Dem Übeltäter droht zwar eine lange Haftstrafe,
aber die Wahrscheinlichkeit, verurteilt zu werden, ist gering.

Dass brutale Gewalt gegen Frauen in den letzten Jahren in
Simbabwe trotz Anstrengungen von staatlichen und nicht-
staatlichen Organisationen zugenommen hat, ist wohl auch
eine Folge der Landreform und des damit verbundenen rapi-
den Zerfalls der Wirtschaft und einer Arbeitslosigkeit von
über 80 Prozent. Diese betrifft überwiegend Männer, die ihre
Frustrationen mit viel Alkohol hinunterspülen, was die Ge-
waltbereitschaft massiv erhöht. Und doch frage ich mich: Wie
sind so gegensätzliche Charaktereigenschaften – brutale Ge-
walt und Zuvorkommenheit – miteinander vereinbar? In
unserer Klinik führen wir jeden Monat für Krankenschwes-
tern und Ärzte medizinische Ausbildungskurse über die Be-
treuung von HIV-Patienten durch. Beim Thema HIV-Präven-
tion diskutieren wir regelmässig auch über die soziale Benach-
teiligung und traditionelle Unterordnung der Frauen. Dies ist
unser Versuch, mehr Verständnis für die Situation der Frauen
zu schaffen. In dieser geschützten Umgebung finden die Kran-
kenschwestern den Mut, das auszusprechen, was sie bedrückt,
und sie beklagen sich bei den Krankenpflegern und Ärzten
über das Machogehabe der Männer.

Diese wiederum verteidigen vehement ihr Verhalten.
Schliesslich habe der Mann mit der Bezahlung des Lobola, der
Mitgift in Form von Kühen, Geissen oder deren Gegenwert in
Geld, die Ehefrau in Besitz genommen und könne somit über
sie verfügen. Sie verteidigen sich mit dem Argument, dass
Gleichberechtigung von Frauen eine westliche Idee sei und
nicht ihren Traditionen entspreche. Solche Ansichten vertre-
ten junge Männer, die in einer Grossstadt aufgewachsen sind,
welche die patriarchalischen Ansichten ihres Clanchefs wahr-
scheinlich nur noch vom Hörensagen kennen.

Wir werden die Diskussionen weiterführen. Denn eines ist
sicher: Die schlechte Stellung der Frauen in Simbabwe hat
einen direkten Zusammenhang mit der hohen HIV- und Aids-
Rate. Als Frau Sex abzulehnen oder auf der Benützung eines
Präservativs zu bestehen, ist kaum denkbar. Die Hoffnung,
dass sich mit Neuwahlen – voraussichtlich erst im nächsten
Jahr – die Situation zum Besseren wendet, ist angesichts der
gegenwärtigen Lage berechtigt. Es kann eigentlich nur besser
werden, und die Hoffnung stirbt zuletzt.
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Ruedi Lüthy lebt seit acht Jahren in Harare, der Hauptstadt von Simbabwe, wo er
eine Klinik für mittellose HIV-Patienten führt.

BHARAT CHOUDHARY / THE ALEXIA FOUNDATION

FOTO-TABLEAU: DAS SCHWEIGEN DER «ANDEREN» 1/5

Unter den westlichen Ländern gehören Amerika und England zu denen, die am massivsten vom islamistischen Terror betrof-
fen waren. Entsprechend wuchs dort das Misstrauen gegenüber den muslimischen Mitbürgern. Zwei Jahre lang recherchierte
der indische Fotograf Bharat Choudhary, wie sich diese Stimmungslage auf die Befindlichkeit junger Musliminnen und Mus-
lime auswirkt: Sehr ernst gestimmt wirkt hier die Gemeinde der East London Mosque am hohen Feiertag Eid al-Adha.

www.nzz.ch/tableau
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Familienpolitik
im Krabbelstadium
Der Artikel «Der Kampf der Männer
gegen die vaterlose Gesellschaft» (NZZ
20. 2. 12) sprach mir und meiner Frau in
mehrerlei Hinsicht aus der Seele, da er
ein wichtiges und politisch stiefmüt-
terlich behandeltes Problem themati-
siert. Als aus Deutschland zugezogene
Eltern scheuen wir nicht den Vergleich
Deutschlands mit der Schweiz. Wurde
das Kind vor der Geburt als tiefer
Einschnitt in unsere Karriere wahr-
genommen, war es dann aber Anstoss,
das Leben mit ihm zu geniessen, damit
beide gleichermassen partizipieren und
das Kind mit beiden Elternteilen
interagiert.

Wir beide haben trotz unserer Arbeit
als Ärzte eine gesunde Work-Life-
Balance gefunden, was nicht zuletzt an
unserem Arbeitgeber liegt, der sich
uneingeschränkt auf eine Jobsharing-
Stelle einliess. Im Verlauf wird meine
Frau prozentual sogar mehr arbeiten als
ich. Arbeitgeber können und dürfen
sich in Zukunft nicht mehr dem Trend
der (männlichen) Teilzeitarbeit ver-
schliessen, wird sie doch hoffentlich
häufiger eingefordert werden. Sie stei-
gert ausserdem die Produktivität des
Arbeitnehmers.

Die Schweizer Kinder- und Familien-
politik hat – international betrachtet –
gerade knapp das Krabbelstadium er-
reicht. Ein privat finanzierter Vater-
schaftsurlaub ist, trotz dem guten Hin-
tergedanken, geradezu grotesk, er-
scheint er mir doch wie ein Eintrittsgeld
fürs eigene Kinderzimmer. Aus der Not

eine Tugend zu machen, ist nur klug:
Wer sein Arbeitspensum reduziert, ver-
dient immer noch, kann seine Ehefrau
(wieder) in den Arbeitsmarkt integrie-
ren, verbessert die Stimmung zu Hause
und braucht (womit wir wieder beim
Geld wären) weniger teure Kinder-
tagesstätten. Kurzum: Es ist nicht im-
mer nur das Geld, denn Zeit mit Kin-
dern ist unbezahlbar.

Christian Borrmann, Münchenbuchsee

Weil ich mit Eltern und Paaren, Jugend-
lichen und Kindern aus allen möglichen
Kulturen an den unterschiedlichsten
Problemlagen arbeite, habe ich die Bei-
träge zur Tyrannei der Elternliebe
(NZZ 13. 2. 12) und zum Kampf der
Väter gegen die vaterlose Gesellschaft
(NZZ 20. 2. 12) mit grossem Interesse
gelesen. Der kluge Henri Gutmann ver-
weist zu Recht auf die Notwendigkeit,
den Jugendlichen Grenzen zu setzen.
Ebenso wichtig ist es, dass sich Väter
vermehrt in der Familie engagieren.

Ein Aspekt ist jedoch untergegangen:
In der traditionalen bürgerlichen Rol-
lenaufteilung zwischen Mann und Frau
übernahm oft die Mutter primär die
Aufgabe, die Bedürfnisse ihrer Kinder
zu stillen, während der Vater sich eher in
der Rolle sah, seine Zöglinge auf die
Anforderungen im Gesellschaftsganzen
vorzubereiten. Diese sogenannte Trian-
gulation diente nicht nur dazu, die mög-
liche symbiotische Engbindung zwi-
schen Müttern und Kindern im bürger-
lichen Haushalt aufzubrechen, sondern
stellte darüber hinaus eine gesellschaft-
liche Orientierung bereit, welche die
kleinfamiliale fruchtbar begrenzte und
ergänzte: Gesellschaft – weniger ein
Instrument, um individuelle und fami-
liale Partikularinteressen zu erfüllen, als
vorab noch der Ort, an dem die Men-
schen als Erwachsene zwar ihre Rechte,
aber auch ihre klaren Pflichten und ver-
bindlichen Rollen zu übernehmen hat-
ten; Anstand im öffentlichen Raum,
Sorgfalt im Umgang mit öffentlichem
Gut, Rücksichtnahme auf Unbekannte
gehörten selbstredend dazu.

Konsterniert sehe ich inzwischen,
wie Jugendliche ihren Abfall wahlweise
in Vorlesungsräumen und Pärken, in
Tram und Bus zurücklassen, und ich
höre Betriebsleitungen klagen, dass mit
den neuen Vätern dieselben Probleme
entstünden wie mit den alten Müttern:

Die Familie geht vor – und das, je teil-
zeitbeschäftigter, desto intensiver. Ab-
gesehen davon, dass sich da etwas ver-
kehrt, was auf die Dauer weder betrieb-
lich noch wirtschaftlich tragbar ist: Eine
Gesellschaft, in der die Mütter die
Freundinnen ihrer Kinder sind, bleibt
auch dann vaterlos, wenn sich die ver-
mehrt teilzeitbeschäftigten Väter nun
anstrengen, zum Kumpel ihrer Spröss-
linge zu werden. Elternrivalität schafft
zudem oft kleine Tyrannen, die später
am Leben zerbrechen, sei’s in der Part-
nerschaft, sei’s im Beruf.

Eine strukturbewusste Familienkul-
tur zieht Kinder heran, die sich nicht
nur um ihr Ego drehen, sondern die mit
den später zwangsläufig auftretenden
Widersprüchen und Paradoxien er-
wachsen – und das heisst: verantwort-
lich und im achtsamen Dialog mit Drit-
ten – umgehen können.

Verena Tobler Linder, Zürich

Fragen zur Dietiker
Silbern-Vorlage
Zum Glück können wir Dietiker Stimm-
bürger über den Gestaltungsplan Sil-
bern/Lerzen/Stierenmatt (SLS) abstim-
men. Und ich frage mich: Wer von uns
will denn eigentlich mehrere bis zu 50
Meter hohe Gebäude? Wer von uns will
denn eigentlich 6000 zusätzliche Ar-
beitsplätze an unserem Wohnort? Wer
von uns will diesen enormen Mehrver-
kehr? Wer von uns will über 13,5 Millio-
nen Franken für die Erschliessungs-
kosten ausgeben, ohne einen Mehrwert
zu erhalten?

Wollen wir, dass noch weitere Dienst-
leistungsbetriebe (wie bereits die AXA-
Versicherung, die «Limmattaler Zei-
tung») das Stadtzentrum verlassen und
in das Industriegebiet abwandern?

Wollen wir noch zusätzliche nicht ge-
nutzte Büros (Beispiel stadteigenes Ho-
tel Krone) und Ladenflächen im Stadt-
zentrum? Coop an der Bremgartner-
strasse hat sein Angebot für den täg-
lichen Bedarf laufend reduziert und ver-
weist auf das Geschäft in den Silbern.
Wollen wir das angrenzende Natur-
schutzgebiet noch stärker einengen?

Das alles kann doch nicht im Inter-
esse der heutigen Einwohner im lärm-

geplagten Dietikon sein. Wir alle haben
eine bessere Lösung verdient. Darum ist
der aus meiner Sicht unausgewogene
Gestaltungsplan (SLS) am 11. März ab-
zulehnen.

Marcel Achermann, Dietikon

Falsche Schlüsse
zur Internetfahndung
Der Freispruch eines Basler Fussball-
fans, welcher nur dank der Internetfahn-
dung identifiziert werden konnte, ruft
schon wieder deren Kritiker auf den
Plan. Die Datenschützer folgern aus
dem Freispruch, dass die Fahndung per
Internet nicht zulässig gewesen sei (NZZ

16. 2. 12). Sie verkennen die grundsätz-
lich unterschiedliche Aufgabe der
Staatsanwaltschaft und des Gerichts. Er-
mittlungs-, Untersuchungs- und Ankla-
gebehörden haben gegen Verdächtige zu
ermitteln, Beweismittel zu sammeln und
gegebenenfalls Anklage zu erheben. Der
Strafrichter hat dann die Beweise zu
würdigen. Gelangt er zu einem Frei-
spruch, bedeutet dies nicht, dass die Be-
weismittel auf unzulässige Weise erho-
ben worden sind. So ist auch nicht jede
Hausdurchsuchung bei einem Verdächti-
gen unzulässig, wenn dieser danach nicht
angeklagt oder freigesprochen wird. Ge-
rade die Schreckensszenarien in Sport-
stadien haben ein Ausmass angenom-
men, das es verbietet, jede wirksame
Massnahme dagegen schon im Keime zu
ersticken.

Jürg Marti, Reinach (BL)
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KORRIGENDUM

zz. ^ Im Artikel «Konsolidierung im
Solargeschäft» des Equity-Bunds
(NZZ 23. 2. 12) bezieht sich die letzte
Säule in der Grafik «Stromproduktion»
auf die von Photovoltaik-Anlagen im
Jahr 2010 erzeugte Strommenge (83
GWh) und nicht auf 2011. Für das
vergangene Jahr schätzt Swissolar die
Produktion in der Schweiz auf 170
GWh, was einem Anteil des durch die
Photovoltaik produzierten Stroms von
0,3% des inländischen Verbrauchs
entspräche.


